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Am  Abend  an  einer  Birke  gelagert,  hieß  es,
wohin geben wir morgen? Johannes sagte: Ich denke
nach jener  Gegend,  gegen welche  ich eben meine
Blicke gerichtet halte, acht Stunden von hier, zu der
Schwester Ihres Freundes Castellii in Wien. 

Ich. Ja,  ja!  zu  seinem  Schwagerii,  den  Herrn
Oberamtmann in Weitra.*)1

Johannes. Freilich der Weg von hier – wenigs-
tens drei Stunden lang bis Schweigers, wo ich Vikar
bin,  und wir  durchwandern werden,  ist  eben nicht
einladend; denn er zeigt nach allmählicher Höhe, die
sich immer verflacht, ohne bedeutsame Augenpunk-
te in der Ferne oder nächsten Umgegend aufzustel-
len.

Ich. Das tut nichts. Wir beide finden wohl bald
ein  Gespräch,  das  uns  für  den  langweiligen  Weg
schadlos hält. Der Weg ist nicht immer der Weiser

1 *) [Anmerkung im Original:] Die Herrschaft Weitra gehört
dem Herrn Landgrafen von Fürstenberg.
[Joachim Egon Landgraf zu Fürstenberg]



meiner Lustgänge; ich – ich selbst  bin ihr Weiser.
Auf mancher weglosen Weite ist dem Wanderer die
Freiheit zur Wahl noch geblieben. Auf der allgemei-
nen Straße mag die Post fahren, ich fahre mit mei-
nen Augen und Gefühlen nicht gerne auf der Post;
viel lieber gehe ich manchmal den Weg, den meine
Laune sucht, und wo immer ich wandle, treffe ich
überall die gute Sonne an, wenn auch nicht immer
von außen, doch die im Gemüt. Zudem, mein Ver-
sprechen  muss  ich  halten.  Mein  wackerer  Freund
Castelli würde mit Recht ein Strafgedicht auf mich
machen, wenn ich so nahe seinen lieben Verwand-
teniii, ihm beim Wiedersehen sagen müsste, ich hätte
diese nicht heimgesucht. Es bleibt also dabei, mor-
gen nach Weitra! und wenn mich auch auf dem Weg
ein Regen überfallen sollte, gerade aus, ohne Auf-
enthalt fort, durch, nach Weitra!



Portrait des 65-jährigen Reil durch Friedrich von 
Amerling, 1838



Zwanzigster Tag.

[17. Juli 1815: Schweiggers, Rabenloch, Schönau, 
Weitra]

Johannes und ich werden uns immer lieber. Sein
Gemüt passt herrlich zu dem meinigen.

Der  unbedeutende  Weg  nach  Schweigers  war
uns durch sehr lebhaften Austausch von Ideen und
Gefühlen über allerlei Gegenstände sehr interessant
geworden.

In dem Dorf Schweigers, das drei Stunden nörd-
lich  von  Zwetl  liegt,  ehemals  ein  Markt  war  und
noch eine verfallene Ringmauer und ein Steintor hat,
führte es mich auf eine, dem Dorf dicht nahe Wiese,
wo das  Flüsschen,  die  deutsche  Thaya,  entspringt.
Es  führt  zu  ganz  interessanten  Betrachtungen  und
Vergleichungen mit  dem menschlichen Leben und
Verhältnis,  an dem unbedeutenden Ursprung eines
Wassers  zu  stehen,  das  in  seinem  Laufe  immer
wächst, auf seinem Weg Seitenbäche aufnimmt, mit
einem mächtigen Fluss sich vereint, und so dem gro-
ßen Weltmeer zueilt.



Eine Stunde von Schweigers gegen Weitra zu,
kamen  wir  von  einer  flachen  Feldhöhe  hinab  in
einen sehr düsteren Bergkessel, welcher das Raben-
lochiv genannt  wird,  und auch wirklich von einem
Heer Raben angekündigt wird. 

Der  Taurus2,  ein  wilder  Waldstrom stürzt  hier
hinein, und wühlt rechts und links in den Schluchten
herum. Eine düstere Eremiten-Gegend! Melancholi-
schen Anblick macht  die  wilde Verworrenheit  der
hohen Gesteine, zerzausten Bäume und verschlunge-
nen Gesträuche, engen Gänge, einzelnen freien, aber
dunkeln Räume. Doch die Wanderung mag noch so

2 Heute Maißbach, Thaures heißt der nächste, flussabwärts 
gelegene Ort.

Franzisco-Josephinische Landesaufnahme (1869-1887)



niederschlagend sein, überall kann der Mensch sich
etwas heiteres herausfinden; denn auch hier traf ich
üppig wachsend das freundliche poetische Vergiss-
meinnicht, dieses goldene Sonnenauge zwischen den
Firmamentsblättchen  hieß  mich  auf  allen  meinen
Wanderungen sehr oft und häufig willkommen.

In diesem Kessel sah ich unter anderem einen
Felsen, welcher in breiten, hohen, abgesetzten Mas-
sen  sich  so  schnurgerecht  auftürmte,  als  hätten
Maschinen ihnen so aufgeschichtet, wie große Kauf-
mannsballen liegen hier die Felsenstücke.

Gegen Mittag gelangten wir in dem Dorfe Schö-
nau3 an,  wo  wir  bei  einem  Manne  speisten,  den
Johannes mir schon auf dem Weg als einen Glückli-
chen angepriesen hatte, als einen Philosophen, wel-
cher in Gesellschaft der schönen reichen Natur und
klassischer  Lektüre,  seines  menschenfreundlichen
Berufes  und  seiner  Weltansichten,  so  ganz  ruhig
durchs Leben hinlächelt.

Mir ist so oft im Leben mancher Mensch schon

3 Großschönau



vorgekommen wie ein deutlich verfasstes, sehr ange-
nehm zu lesendes, gut leserliches Buch. Das Antlitz
ist der klare Titel der menschlichen Seele, die Kris-
tallfläche der Augen sind die Blätter, auf denen sich
die Worte des ganzen Inhalts, die Blicke abbilden,
die übrigen Züge auf Stirne und Wangen und um die
Lippen dienen zu erläuternden Noten, die Gebärden
des ganzen Körpers und dessen Haltung, überhaupt
das  Benehmen  des  Menschen  ist  der  schöne  oder
gemeine  Einband.  Da  trifft  es  sich  denn  freilich
auch,  wie  bei  den  Büchern,  von  denen  manches
schlechter eingebunden, als es der. Inhalt  verdient,
und so umgekehrt. Hier bei diesem Manne war Titel,
Inhalt und würdige Außenseite in klarem, gleich ent-
sprechendem Verhältnis.

Johannes hatte hier noch einen Tag zu verwei-
len, aber mein unruhiger Wanderstab verlangte trotz
des getrübten Horizontes nach Weitra; beschuht, in
leichten  Hosen,  zeugenen  Überrock  und  dünner
Schirmkappe einen, unbedeutenden Bündel tragend,
setzte ich also allein ihn ein, aber nach einer Viertel-
stunde überfiel mich ein Platzregen. Über eine gute
Stunde hatte ich noch vorwärts zu gehen, und wusste



und sah nicht recht den Weg. Sollt ich zurück? Nein!
beschämt  sah  ich  meinen Philosophen in  Schönau
über meinen augenblicklichen Kleinmut wegen eini-
ger  Ungemächlichkeit  lächeln,  ließ  mich angießen
und schritt, nein! Glitschte weiter fort, bis ich nach
anderthalb Stunden unter immerwährendem Guss in
das Tor von Weitra eintrat. 

Natürlich  hing  kein  trockener  Faden  mir  am
Leibe; dazu war auf dem Weg mir noch ein kalter
Wind aus Böhmen entgegen gekommen, der mir die
heftige  Sonnenhitze  der  Anfangstage  des  Juli
vollends  herausgetrieben  hat.  Überhaupt  rate  ich

Franziszeische Landesaufnahme (1809–1818)



keinem  Wanderer  im  Waldviertel  sich  ganz
sommerlich anzukleiden. Fängt es hier einmal an zu
regnen, so behält die Luft noch lange Tage noch, wie
ihn Tacitus beschreibt, einen alt germanischen, echt
teutonischen Charakter und man wird gar leicht zum
Glauben gebracht, als habe uns eine bösartige Fee in
einen Herbstmonat versetzt.

Doch war ich  auf  diesem ganzen,  von Regen,
begleiteten  Weg  wieder  nicht  ohne  angenehme
Bewegung. Eine Augenweide, die man im Waldvier-
tel gar häufig trifft, lachte zu jedem meiner Schritte,
nämlich  an  den  Feldern,  wo  der  Flachs  in  seiner
lieblichen,  vergissmeinnichtfarbigen  Blüte  stand,
oder die Mohnblumen, die ich ihrer verschiedenen
und starken Farben und kelchbildenden Blätter und
langer  gerader  Stengel  wegen  Feldtulpen bei  mir
nannte, in ihrer aufhellenden Pracht sich hoben.

Ein herzlicher Empfang im Hause des Oberamt-
manns belohnte den beharrlichen Wanderer in Sturm
und Regen.



Ein und zwanzigster Tag. 

[18. Juli 1815 in Weitra] 

Diesen  ganzen  Tag  über  war  es  regnerisch.
Nichts  ist  verdrießlicher,  als  wenn  man  mit  dem
Stock schon in  der  Hand eben im Begriff  ist,  ins
Freie zu wandeln, und plötzlich die Witterung uns
wieder einmauert. Dem Geschäftigen fehlt es wohl
nie an Gegenständen des augenblicklichen Ersatzes,
man  liest,  man  schreibt  Briefe  oder  während  des
Regens auch eine poetische Beschreibung über einen
schönen Tag, denn das mag wohl manchem gesche-
hen sein, daß er über etwas phantasiert hat, wovon
keine Spur um ihn war, z. B. im Winter über den
Frühling, auf dem Meer über das Land, in glückli-
cher Ehe über das Gegenteil.  Allein alle Unterhal-
tungen sind nichts gegen einen Gang in die Natur
selbst,  man will  sehen den blauen Himmel  in  der
Weite,  man will  hören,  nicht  die  Vögel  im Käfig,
sondern auf den Bäumen, nicht den Regen rauschen,
sondern  die  Bächlein  rieseln  hören,  man  will  den
Duft  einatmen,  draußen im großen unermesslichen
Garten der Freie. 



Ich stieg daher im Schloss herum, welches dem
Landgrafen von Fürstenberg gehört, sehr breit, hoch
und fest gebaut ist, und viele schöne Zimmer, eine
Kapelle, ein niedliches Theater, gegen den inneren
Hofraum zu eine Galerie und einen abgestumpften
Turm hat.  Auf der  österreichischen Seite  ziert  ein
großer  Garten  den  einzeln  stehenden  Schlossberg,
der gegen Böhmen zu über die Reihen der Stadthäu-
ser  herrisch  hervorragt,  wie  auf  einem  Hügel  der
Generalstab über die Linien seiner Truppen, und von
dieser  Stadtseite  eine  weite,  sehr  belebte  Aussicht
nach Mähren und Böhmen bietet. Im Thale fließt die
Lahnsitz4 (nach der  gemeinen  Mundart  Loäinsitz),
welche vier Stunden davon im Joachimsthal an der
böhmischen Grenze entspringt. 

Die  Sage  geht,  daß  an  der  Stelle  des  neuen
Schlosses vor alter Zeit ein Bruder an dem andern
Rache genommen habe, und deshalb auch der Name
Weitra  entstanden  sein  soll:  Weitrach,  Veitrach,
Veitsrache, auf böhmisch heißt’s noch Vitoraz von
Vitas  und Schlag.  Aber  ich  glaube,  wenn derglei-

4 Lainsitz.



chen vorgefallen sein sollte, mag wohl wahrscheinli-
cher das, eine Stunde davon gelegene Dorf Altweitra
der  Tummelplatz  gewesen sein,  weil  dieses früher
als die gegenwärtige Stadt bestand. 

Das alte Schloss Weitra, nicht das jetzige neue
auf der Stelle des alten, wurde von einem aus dem
berühmten,  besonders  im  Waldviertel  mächtigen
Geschlecht der Chuenringer im dreizehnten Jahrhun-

Franziszeischer Kataster, 1823 [Stadtteuch!]



dert erbaut. Zur Zeit des letzten Babenbergers wur-

den die Besitzer von Weitra ihrem Landesherrscher
untreu,  und konnten nur mit Gewalt von Friedrich
dem Streitbaren  zur  Pflicht  zurückgeführt  werden.
Großmütig verzieh er die  Unbill  und vergaß ihren
ausgeübten  Frevel.  Die  unglücksschwangere  Zeit
nach seinem Tode, wo so viele Edle des Landes sich
an  den  Mächtigsten  wendeten,  verleitete  auch  die
Chuenringer,  sich mit König Ottokar von Böhmen
zu verbinden,  welcher  Heinrich von Chuenring zu

Weitra um 1840. Privatbesitz



Weitra  dadurch  feste  an  sich  zu  schließen  suchte,
daß er ihm seine uneheliche Tochter Agnes zur Gat-
tin gab. Rudolph von Habsburg setze dem Ehrgeiz
Ottokars Schranken und brach die Waffen der könig-
lichen Verbündeten, denen er vorher im ersten Krieg
Gnade für Recht hatte ergehen lassen, und eroberte
auch das Schloss Weitra, welches von dieser Zeit an
Landesfürstlich  geworden  und  erst  später  anderen
Edlen zum Lehen gegeben wurde. Vielleicht war das
jetzige Dorf Altweitra die ehemalige Stadt, aus wel-
cher die Einwohner, um das Andenken an die vorige
Untreue ganz zu vertilgen, ausgewandert und sich an
der Stelle der heutigen angesiedelt hatten. Überhaupt
war  Weitra  in  älteren  Zeiten  die  Wahlstätte  von
Kriegern,  Bauernunruhen,  Hussiten  und  Protestan-
ten. Damals lebten hier mehrere Pfarrer verheiratet. 

Die Dechantei hat auch eine schöne Lage auf der
Platte  des  Felsens,  an  dessen  Fuße  die  muntere
Lahnsitz in dem ziemlich bevölkerten Tälchen sich
hindurch krümmt. 

In der Reihe der hiesigen Pfarrer kommt auch



der berühmte Gelehrte Äneas Sylvius5, nachheriger
Papst Pius der Zweite vor. Vielleicht war er nie hier,
aber die Einkünfte dieser Pfründe, wie das alte Kir-
chenbuch ausweist, hatte er bezogen. Die Stadt zählt
über  dritthalbtausend  Einwohner,  worunter  viele
Barchentweber sind, und über zweitausend Häuser,
darunter  fünf  Bierbrauereien.  Hier  war  die  erste
Brauerinnung  in  Unterösterreich  entstanden,  und
hatte das Herkommen oder die Gerechtsame erhal-
ten, dass nachher spätere Braumeister in Wien jedes-
mal hierher kommen und sich prüfen lassen muss-
ten,  wenn  sie  zu  Meistern  aufgenommen  werden
wollten. 

Noch findet man mehrere alte Häuser hier, wel-
che von außen mit Gemälden oder Wappen geziert
sind.  Auf einem dieser  Häuser  sind die  Malereien
aus dem Jahre 1540 vom Dach an bis auf die Erde
im Jahre 1815 renoviert  worden, und stellen aller-
hand untereinander vor, wie Kraut und Rüben. Unter
dem Dach in der Mitte sind die Bildnisse der Kaiser
Maximilian und Karl, dann kommt eine Szene von

5 Enea Silvio Piccolomini 1405-1464



der keuschen Lucretia, von der unkeuschen Gemah-
lin Potiphars, wie Varus sich über die Nachricht von
dem  Siege  der  Deutschen  ins  Schwert  stürzt,  der
Kopf Solimans im Jahre 1696, Josef und seine Brü-
der,  Polyphem auf  einer  Insel,  wie  er  eben  Men-
schen  frisst,  Pius  Äneas,  wie  der  seinen  Vater
Anchises trägt, welchem im Schlafrock und Schlaf-
haube das getreue Konterfei eines kränklichen alten
Herrn anzusehen ist usw. und alles, Bäume, Himmel,
Häuser, Menschen, Kleider, Thiere hat eine Farbe:
waschblau. 

Vor dem Stadttor, dessen Abbild auch das Stadt-
wappen  darstellt,  zeigt  man  noch  eine  Schuppe,
deren  Platz  ehemals  zum  Turnieren  diente.  Da
gegenüber stehen sieben hohe breite Linden um die
Bildsäule des  heiligen  Johannes  von Nepomuk,  in
deren  Schatten  der  Pflanzer,  ein  92jähriger  Greis,
der  vor  ein  paar  Jahren  erst  gestorben,  täglich  zu
ruhen pflegte. 

Gern hätte  ich gehört,  er  wäre auch hier  eben
unter seinem grünen Dach im Duft der angenehme
Lindenblüte  mit  dem letzten Blick an  dem blauen



Himmel entschlafen! Solches Hinüberschweben der
Seele im höchsten Alter ist eine preiswürdige Ver-
klärung. 

Der Gang von der Dechantei auf die Anhöhe fort
nach dem Laufe der Lahnsitz hinab bietet ein leben-
diges  Tal6,  wo Wohnungen,  Gärten,  Mohn-  Korn-
Erdäpfel-  Felder,  Eisenhammer,  der  große,  dem
Landgrafen gehörige Frauengarten, lange Barchent-
bleichen, die wie Schneebahnen im Sommer erschei-
nen; Getreidemühlen und eine Papiermühle abwech-
seln,  im  Hintergrund,  schaut  an  einem Hügel  aus
dem Waldschatten die Kirche „Unsere Frau“ hervor.

Das Gebäude der Papiermühle steht erneuert und
geräumig, besonders gut eingerichtet ist der Boden
zum Trocknen. Drei hundert Ballen Papier werden
hier  jährlich verfertigt;  die  Lumpen dazu kommen
von Wien und gehen als gutes Schreibmaterial auch
wieder dahin zurück. 

6 Ledertal



Zwei und zwanzigster Tag.

[19. Juli: Weitra, Schwarzau, Joachimstal]

Morgens früh fuhr ich mit dem Herrn Oberamt-
mann drei Stunden von Weitra ins Joachimstal, zum
erstenmal eine Glashütte zu besehen.v

Auf dem Wege dahin gibt es einzelne, ganz hüb-
sche  Partien,  besonders  bei  dem  Rückblick  nach
Weitra und dem Seitenblick nach dem Kirchturm der
Pfarre  Harbach,  und  den  gegenseitigen,  auf  den
Waldhügeln  zerstreuten  Hütten  der  Hirschenwiese,
worin meistens Arbeiter für die Glashütte wohnen,
Holzfahrer,  Schleifer u.s.w; und es drang sich mir
die Bemerkung auf, wie derjenige, welcher im Juli
von Wien ins Waldviertel reist, noch das Angeneh-
me genießt, aus dem Sommer wieder in den Frühling
zu kommen. Wenn auf den Feldern um Wien schon
die  gelben  Garben  liegen,  gewahrt  man  in  jenem
Bezirk, wo sich die Keime später aufmachen, noch
die  grünen  Wellen  der  Fruchthalme.  Ja  zuweilen
fand ich dort auf zwei dicht angrenzenden Kornfel-
dern  ungleichen  Bodens  Sommer  und  Frühling
zugleich, das eine mit fast reifen, das andere mit erst



verblühten Ähren.

Als  ich  ins  Joachimstal7 eintrat,  erblickte  ich
rechts  an  der  Straße  auf  der  Außenwand  eines
Maierhofes,  worin  auch  ein  sehr  guter  Schleifer
wohnt, folgende Verse:

Auf dieser Erde baut man fest,
Sind doch nur alle fremde Gäst,

7 Reil verwechselt mit großer Wahrscheinlichkeit die Orts-
namen Schwarzau und Joachimstal. Von Hirschenwies 
kommend, erreicht man zuerst die Schwarzau.

Schwarzau. Franziszeische Landesaufnahme (1809–1818) 



Und wo man sollte ewig sein,
Dahin baut man fast nicht hinein.
O Mensch für diese kurze Zeit
Tust viel mit Willen und mit Freud,
Sorgst stets um ein bequemen Ort,
Obschon nichts weißt, musst morgen fort;
Erinnere dich, vergiss doch nicht
Auf deine Seel, auf deine Pflicht.
Und baue dir auch dort hinein
Wo dermal einst sollst ewig sein. 1788.

Vor  der  Glashüttevi selbst  kam  uns  der
Glasmeister, Herr Zich8, ein junger Mann, freundlich
entgegen, bedauerte aber, dass er sogleich noch eine
Stunde weit nach Schwarzau gehen müsse, um mit
seinem Vater9 vor dessen Abreise manches Nötige
zu  besprechen.  Die  Fritte  (ein  flüssig  gemachtes
Gemenge  von  Pottasche,  gestoßenem  Kies,  Kalk
u.s.w.)  war  hier  schon  in  den  Öfen  und  sott;  die
eigentliche Glasarbeit ging erst  um 12 Uhr an, bis
dahin konnten wir zurück sein, wir eilten nach einem

8 Josef Zich, Glasmeister, im Jahr 1815 26 Jahre alt.

9 Josef Wenzel Zich, Glasmeister.



gedeihlichen Morgenimbiss mit ihm zur Schwarzau-
er Glashütte.10

Die Sonne feuerte auf mich ein, als ob ich selbst
zur Fritte werden sollte. Aber ich stieg kräftig und
heiter meine Bergwege hinan, und dachte:  Ich bin
schon geformt, und ich gehe nicht eher wieder aus
der  Form,  bis  die  Sonne  mir  Ruhenden  unter  der
Erde nicht mehr leuchtet.

In der Schwarzau scheidet der Bach Laschnitz11

Böhmen von  dieser  Seite  des  Waldviertels.  Kaum

10 Eher umgekehrt, von der Schwarzau nach Joachimstal zu 
Vater Zich.

11 Luschnitz, der tschechische Name für die Lainsitz.

 Joachimstal. Franziszeische Landesaufnahme 



vernahm ich dieses, so lief ich voraus. Auf der klei-
nen  Brücke  rief  Herr  Zich  mir  nach:  Stehen  Sie
schon in Böhmen? Nein, rief ich zurück, auf keiner
leichten  Brücke,  auf  keinem  gebrechlichen  Holz,
sondern  auf  dem  Grund  und  Boden  von  Böhmen
will  ich wieder steh’n, in dessen Wäldern,  Burgen
und Tälern ich manche heiter flüchtige Jugendtage
genoss, und so überschritt ich das Knüppelbrücklein,
setzte meinen linken Fuß auf Böhmen und blieb mit
dem rechten auf Österreich, ließ das helle Bächlein
neben Wiesenrändern unter meinen Beinen durchrie-
seln, und da stand ich, ein Miniaturabbild des Kolos-
ses von Rhodus,  scherzend auf zwei Reichen, und
wünschte,  dass  alle  in  beiden Reichen  mit  beiden
Füßen auf  ihrem Mutterland so  fest  und vergnügt
stehen möchten,  als  ich in diesem Augenblick auf
den Grenzrändern.

In der Hütte des Vaters Zich, welcher auch Glas-
meister ist, war die Arbeit schon vorüber, und einige
Arbeiter  lagen in  Winkeln  zerstreut  im Schlaf.  Es
gewährt Vergnügen, einen, von strenger Arbeit sich
erholenden  Menschen  im  tiefen  Schlafe  zu  sehen.
Auf harter Erde waren sie hingegossen ohne Polster



und ohne Decke; ihr Schlaf ist gewiss süß, sagte ich
zu mir. So leicht geht euer Atemzug, selbst die häu-
figen Gäste, die lästigen Fliegen, bohren vergebens
eure Ruhe wach, fast bedeckt ist euer Gesicht von
ihnen, und ihr zuckt nicht einmal, sie zu verscheu-
chen. 

Das  ist  wahr,  so  wie  der  Hunger  den  besten
Speisezettel macht, so bereitet auch die Arbeit das
weichste Bett und den ruhigsten Schlaf.

Glashütte Silberberg, in Wurfweite der Hütte in Joachimstal. 
Man beachte die Glasträger und den Pferdetransport.



Auf  der  Redoute  in  Wien12 sah  ich  auch
manchen todbleichen Harlekin, welchen Überlust an
Tanz  und  nichtigem  Scherz  auf  Bänke  ermattet
hingeworfen. Wie anders war der Eindruck auf die
Schlafenden hier in dieser dunkeln Hütte! Erbaulich
ist solcher Anblick, besonders auf die Unschuld im
Schlafe.  Einige  Knaben  lagen  mit  ihren  Armen
ineinander verschränkt, andere mit ihrem Kopf auf
den  Schenkeln  des  Vaters,  an  dessen  Arm  oben
wieder ein anderer lag, ein andere war hingestreut
wie auf einem Andreaskreuz.

Wie mancher Städter schwitzt in seinen weichen
Pflaumen  [Daunen?]  sich  matt,  hier  kühlt  der
Mensch sich vom Schweiß seiner Arbeit auf hartem
Lager  wohlbehalten  ab.  Menschen,  die  euch  bei
Tage  die  Langeweile  plagt,  und  bei  Nacht  der
Schlummer  flieht,  tretet  her  in  solche  Hütte  der
Arbeitsamen, und erblickt an diesen Beispielen eure
sicheren Ärzte!

Wir kehrten aus der Schwarzau ins Joachimstal

12 1748 wurde der große Saal in der Hofburg in einen öffent-
lichen Redouten-, d.h. Ballsaal umgewandelt.



zurück, und kamen richtig zur zwölften Stunde an,
welche die Arbeiter zum Gebet ruft.

Wer das Vertrauen auf göttliche Hilfe im Strudel
der Welt sich allmählich hat verdrängen lassen, wer
ein  eifriges,  inbrünstiges  Gebet  nicht  mehr  kennt,
der gehe nicht in Stadtkirchen, die wie Durchhäuser
betrachtet werden, sondern hierher, und weide sich
an diesen Betern! Nicht ohne tiefe Tränen kann er
Zeuge  sein.  Diese  Menschen  beten,  die  tiefste
Inbrunst drückt sich auf ihren Gesichtszügen, an den
gefalteten Händen und im rührendsten Ton aus. So
wie die Glocke ausgeläutet hat, kniet ein Jeder auf
den Platz seiner Arbeit, die Väter, die jungen Bur-
sche  und  die  Knaben.  Ein  an  Wuchs  und  Jahren
hoher  Greis,  vormals  Obergeselle,  nun  von  dem
Glasmeister erhalten als Vorbild der übrigen, kniet
vorne, hebt sein Haupt gegen Osten, und betet mit
heller Stimme und vernehmlichen langsamen Wor-
ten vor. Hier folgen seine zwei Gebete, die er mir
selbst ganz korrekt und fließend abgeschrieben hat.

Gebet.

Großer Gott, Herr, himmlischer Vater! Nachdem



wir uns zur Arbeit sammeln, wollen wir uns zuvor
auf  unsere  Knie  werfen,  und  dich  um  die  Gnade
bitten:  Du  wollest  unsern  Körpern  so  viel  Kräfte
geben, dass wir unsere Arbeit so verrichten, wie es
die  Standespflicht  von  uns  fordert,  und  auch
zugleich unsern zeitlichen Herrn und Vorgesetzten
nach ihrem Willen Genüge leisten. Vorzüglich aber
bitten wir dich, du wollest unsere Arbeit, welche wir
dir in Demut aufopfern, zu deiner Ehre aufnehmen,
und zu unserem Heil  gereichen lassen.  Um dieses
bitten  wir  dich  durch  Jesum  Christum  unseren
Herrn. Amen.

Zweites Gebet.

Mein Gott! Wir opfern dir unser Gebet so mit all
unserm Tun und Lassen, unserm Handel und Wan-
del,  unserm Leben und Sterben auf;  gib uns deine
Gnade, dass wir auch unser Leben eben so einrich-
ten,  wie  dein lieber  Sohn unser  Herr  und Heiland
getan,  auf  dass  wir  auch  einst  das  ewige  Leben
erlangen mögen! Amen.

Des  Greises  Angesicht,  auf  welchem
Gutmütigkeit  in  edel  gehaltenen  Zügen  lag,  sein



rührender Ton, der tiefe Nachklang der Männer, der
kräftigere der Burschen, der helle der Knaben, der
wahrhaftige  aller  machte  ein  Chor,  an  dem  Gott
Wohlgefallen haben könnte. Ich hätte diese Gruppe
aufgezeichnet  haben  mögen,  um  sie  manchen
Christen ins Zimmer zu hängen, bei denen man noch
Zerrbilder  findet,  die  zur  Andacht  mahnen  sollen,
aber dieselbe mehr ersticken, ja entwürdigen. Nach
dem Gebet stehen alle  rasch auf und jetzt  geht  es
rüstig an die Arbeit.

Der Einschürer fährt fort, den Ofen einzufeuern,
die Buben bringen ihren Herren, den Gesellen, die
Werkzeuge herbei; und diese Gesellen, die eigentli-
chen  Glasmacher,  verfertigen  nun  die  Glasgattun-
gen, deren Form ihm der Glasmeister gegeben hat:
Trinkflaschen,  Arzneigläser,  Ölflaschen,  Fensterta-
feln u. dgl. an der ihm angewiesenen Werkstatt des
Ofens.

Der Ofen ist rund und hat sechs, acht bis zehn
Öffnungen,  aus  welchen  der  Arbeiter  die  Fritte
seines Hafens nimmt.

Der  Eintrager,  ein  Bube,  läuft  hin  und  her,



seinem  Herrn  dienend,  er  schneidet  das  Glas  wie
einen  Teig,  bringt  es  in  den  Kühlofen.  Wenn  die
Fritte  anfängt  zu  schmelzen,  fängt  es  auch  an  zu
rauchen.  Wolkendick  steigt  der  blaue  Dunst  auf,
dass man glaubt, die ganze Hütte verschwinde unter
Pfeifen  und  Zischen,  das  im  Glasstoffe  durch  die
Entbindung des Rauches entsteht.

Nach und nach wird es lichter in der Hütte durch
die  größere  Wärme.  Der  Schmelzer  kommt  mit
seinem Eisenstab und sieht bei jedem Hafen nach,
ob das Glas schon geschmolzen ist,  und legt dann
wieder  neue  Materie  ein.  So  geht  die  Arbeit
ununterbrochen, zwölf Stunden fort, bis alle Hafen
leer sind. Man denke sich die ungeheure Ofenglut,
draußen die Sonnenhitze, die auf das Holzdach und
in  die  vielen  großen  Öffnungen  einbrennen,  und
zwölf Stunden die schwere Kraft brauchende Arbeit;
die  Leute  sehen  wie  die  Leichen  aus,  und  ihre
Hemden sind durchnässt von Schweiß und doch die
Arbeiter selbst  fröhlicher Natur.  Gleich von dieser
Arbeit  geht  der  Bursche  eine  Stunde  oder  zwei
Stunden weit zum Tanz, tanzt die ganze Nacht, geht
des  Morgens wieder  zur  Arbeit,  und so die  ganze



Woche durch, bis dann wieder zum Tanz. 

Wenn man sieht, wie viel Mühe das Glasmachen
kostet,  man  möchte  sich  der  Sünde  fürchten,  ein
Glas zu brechen, und wie leicht, mutwillig oft wird
es gebrochen!

Sind Glück und Glas in der Vergänglichkeit sehr
ähnlich, um so unähnlicher in der Entstehung. Das
Glas:  wie  viel  Mühe,  wie  viel  Vorbereitung,  das
Glück: wie leicht springfüßig! Wahrlich! Das Werk
in  Glashütten  wäre  des  unsterblichen Sängers  von
der Glockevii würdig gewesen.

So viele Ideen das Geschäft der Glocke und die
Mengung ihrer Masse ihm zur Dichtung dargeboten,
so  reich  an  Begeisterungsstoff  zur  poetischen
Ansicht ist auch die Bearbeitung der Fritte und des
Glases, die Bestimmung des Erzeugnisses, und das
innere idyllische Leben dieser Hüttler.

Den  andern  Tag  sollten  wir  den  drei  Stunden
entlegenen Brünnelberg13 mit seiner ungemein wei-
ten Aussicht besteigen, und den äußerst geschmack-

13 Brünnl, Dobrá Voda



vollen,  für  Ästhetiker  und  Botaniker  interessanten
Garten des Grafen Hüttler in Gratzen14 besehen, oder
nach  dem  Schlosse  Bertholds15 oder  zur  Eisen-
schmelz16,  Pechsiedereien,  Teer-  Wagenschmier-
Kohlenbrennereien  wandern,  allein  die  Witterung
drohte ihre Ungunst anzuhalten, und so fuhren wir
nach Weitra  zurück.  Sehr  gerne  hätte  ich  im Joa-
chimstal noch länger verweilen mögen. Der einfache
Ton des Tales, der Anbau und die Bienenbetriebs-
amkeit des munteren Hüttenvölkchens und die ver-
ständige  Leitung des  jungen Meisters  gefielen mir
sehr. Auf meiner Heimkehr nach Wien dachte ich oft
daran, und machte wegen des Glases, welches Herr
Zich mir zum Angedenken gegeben hatte, zum ers-
ten Trunk am Abend meiner Ankunft mir folgende
Verse:

Einweihung des verehrten Trinkglases.

Frisch, Weibchen, fülle mir das Glas!

14 Nové Hrady

15 Bad Großperholz

16 Eisenwerk, Ortsteil von Harmanschlag   



Ich weih' es ein zum Freundschaftsbild,
Da gebe deine Hand das Maß,
Die würdigste, die mir es füllt.

Der erste Ehrentrunk gehört
Dem Meister, der es selbst gemacht,
Zum Angedenken mir verehrt;
Mit Feier sei er ihm gebracht!

Ich lächle, ja! denn dieses Glas
Nehm’ um so lieber ich zur Hand,
Weil ich bei jenem Hafen saß,
Aus dessen Fritte es entstand.

Wie fest sein Boden! und der Schliff
Wie zierlich, rein und schön beblümt!
Wie passt der Henkel recht zum Griff!
Kurzum ein Glas, das jeder rühmt.

Jetzt, Weibchen, tu ich dir Bescheid,
Die Kinder schließe ich mit ein.
Das Glas soll unser Tischgeschmeid,
Und täglich nun mein Leibglas sein.



Je länger ich Bescheid getan
Auf unsers Hauses Wohlergehn,
Verdanken wir’s dem Ehrenmann,
Das wollt’ er auch damit verstehn.

Und diese Meinung halt’ ich hoch.
Wenn auch der Gabe Rinde bricht,
Verrinnet mir die Freundschaft doch,
Der Sinn des Angedenkens nicht.

Horch! rufet mit dem zwölften Boms
Die Glocke mich zum Mittagsmahl
So denk, ich rufe: Wohl bekomm’s
Dir Ehrenmann im Joachimsthal!

Zuletzt tu ich am Tischgelag
Mir selbst Bescheid, und bete dann:
Gott, lang verschieb den letzten Tag!
Dass ich noch lang euch lieben kann. 

Drei und zwanzigster Tag.

[20. Juli: Johannesberg]

Der  Tag  ward  gegen  Mittag  doch  schön  und



mein  Wanderstab  führte  mich  nach  dem  Mittags-
mahl zwei Stunden weit nach dem Johannesberg;

 mich  gelüstete  sehr  nach  dem  Weiten.  Man
sieht oben über Gemünd, nach Schwarzbach bis über
Chlumetz in Böhmen17.

17 Gmünd, Tušť, Chlum u Třeboně. Beim österreichischen 
Schwarzbach führte eine wichtige Brücke über die Lain-
sitz/Luschnitz hinüber nach Suchenthal/Suchdol, das schon
in Böhmen lag.

Foto Martin Prinz, 2003



Dort  an  der  Grenze  liegen noch  in  Österreich
einige  Dörfer,  Witschkoberg,  Bienenhöfen,  Brant
(Biene wird hier Beine genannt18) um und um von
deutschen Dörfern umgeben,  aber  noch ihrer  alten
böhmischen Sitte, Tracht und Sprache getreu. Oben
traf ich eine alte Bäuerin, welche die Kapelle öffnete
und  sagte,  daß  hier  ehemals  ein  Nonnen  Kloster
gewesen.  Da  ich  Graben  und Aufwürfe  bemerkte,
erklärte sie mir, diese rührten noch von den Nonnen
her, welche selbst sich verschanzt, und den Schwe-
den  sich  nicht  hätten  ergeben  wollen.  Eine  halbe
Stunde  tiefer  vom  Johannesberg  ist  das  Schloss
Eglofstein19, wo dessen Besitzer, Herr von Geysau,
eine. seltene Waffenkammer hat.

Auf den Rückweg sah ich auf das Dorf Langen-
feld20, das wohl mit Recht so heißt; denn zwei Stun-
den lang dehnt  es  sich aus.  Auf dieser  Seite,  eine
halbe Stunde von Weitra nahm ein schönes Birken-
wäldchen mich auf. O wie freundlich lacht die weiß-

18 Deswegen Beinhöfen statt Bienenhöfen.

19 Engelstein

20 Langeld, heute Ort in der Gemeinde St. Martin



rindige Birke dem, der aus einem düsteren Tannen-
wald kommt.

Auch  auf  diesem  Gang,  wie  schon  öfter  im
Waldviertel, fand ich die Bauernhäuser schlecht be-
stellt, und die Felder gut bebaut, reinlich und fleißig
gehalten.  In  der  Stadt  ist  zuweilen  das  Gegenteil.
Schöne Zimmer  und reiche  Möbel  sind  dort  nicht
immer das untrügliche Aushängeschild gut bestellter
Wirtschaft;  und  von  dem häuslichen  Frieden,  we-
nigstens  von  dessen  Notwendigkeit,  mögen  die
zweischläfrigen  Bettstätten  der  Eheleute  in  diesen
schlechten Dorfhütten auch wohl mehr zeugen, als
die oft bis an den andern Flügel des Hauses getrenn-
ten Schlafzimmer mancher Gatten in der prunkvol-
len Stadt.

Am Abend sprach ich in  der  Werkstätte  eines
Messerschmieds zu, welcher ein sehr belobter Arbei-
ter  der  sogenannten  Taschenveitl  ist;  dann schlen-
derte ich noch auf den ehemaligen Kalvariberg bei
Weitra, sah die Abendsonne untergehen, und dachte:
Schwebe  hin,  majestätischer  Central-Ball!  du  ent-
schwebst mir nicht, denn heute hast du mir geleuch-



tet  und  mich  erwärmt,  und  indem  die  Erde  sich
dreht, um meinem Gegenfüßler die nämliche Wohl-
tat zu erneuen, kommt mein Nadir selbst unvermerkt
deinem Morgenantlitz wieder entgegen, und so im
ewigen  Kreislauf,  wie  Tag  und  Nacht,  wechseln
Leben und Tod und Tod und Leben.



Vier und zwanzigster Tag.

[21. Juli: Abreise nach Zwettl]

Heut mit Sonnenaufgang hieß es für mich: Wie-
der  zurück  nach  Zwetl!  Abschied  war  mir  immer
etwas peinliches. Ich wollte den achtjährigen Sohn21

des  Oberamtmanns  zuerst  küssen;  mein  Gott!  wie
wurde ich ergriffen, als der Junge anfing laut zu wei-
nen und mich fest bei der Hand an sein Bett zurück-
hielt. Was ist das? dachte ich, ich bin erst vier Tage
hier, habe alle Tage nur etwas mit dir gesprochen,
ein wenig gelesen, bin mit dir gegangen, gefahren,
und habe eigentlich gar nichts getan, was mich die
so besonders lieb machen konnte, und du wehklagst
über mein Scheiden? Das zeugt von tiefem Gefühl.
Guter  Knabe,  sagte  ich,  nimm  diesen  herzlichen
Kuss,  wachse  auf  zur  Freude  deiner  Eltern,  dann
lebst  du  zur  Freude  aller,  wohin  du  in  der  Welt
kommst!

21 Der älteste Sohn der Familie Weyringer/Castelli hieß Josef
und wurde erst im Jahr 1819 geboren. Er wäre im Jahr 
1829 acht Jahre alt gewesen. Das Verhalten des Kindes 
deutet auf ein Kleinkind hin.



Auf diese Worte weinte der Knabe noch hefti-
ger, mir kam es darüber auch in die Augen, dass ich
der Mutter nur im Fluge noch zu danken vermochte.
Der Vater begleitete mich noch eine Strecke, dann
schieden  wir  wie  Männer,  die  sich  herzlich  auch
kommen sahen, mit  innigem Wunsch,  sich gesund
wieder zu sehen.

Ich setzte mich in den Steiererwagen, den ich in
Weitra gemietet hatte, sah oft nach, dem Heimkeh-
renden  zurück,  bis  unsre  Augen  die  Grüße  nicht
mehr erreichen konnte, und fuhr dann schnell weiter.
Ja, Freunde, ich hatte einmal wieder Lust zu fahren,
mich schütteln  zu  lassen;  steigen  will  ich  gern  in
Gebirg und auf  Felsen, da bin ich in meinem Ele-
ment, nur in der Ebene wird mir das Gehen zu lang-
weilig; da flieg ich gern auf den Rädern weiter hin.
Auch wollte ich eilen, um noch viele Tage übrig zu
erhalten, mich an meinem lieben Kamp wieder nach
Genüge zu ergehen.

Von Weitra bis Schweigers hatte mein Kutscher
den Rückweg mehr links  eingeschlagen,  und trieb
sein Pferd an, daß Kies und Funken stoben, und ich



ihn oft um Mäßigung anging, besonders des erst drei
Wochen alten Füllens wegen, das neben dem Wagen
mit der Mutter lief, und von Zeit zu Zeit an ihr trank.
Wir  kamen  mitunter  an  einen schmalen  Hohlweg,
und das Füllen hatte nicht Raum genug, neben der
Mutter zu laufen, geriet einmal ab, und lief oben mit.
Das Wiehern zu hören, als das Tierlein sich von der
Mutter entfernt sah, ging durch Mark und Bein.

O Natur! die Töne deiner Zartgefühle sprechen
aus  jedem Geschöpfe  an.  Dem vernunftlosen  Tier
gabst  du  den  Trieb  der  Anhänglichkeit,  und  wie
mancher  Mensch  stößt  hart  und  gewissenlos  sein
Kind von sich, setzt es aus, verkauft es – und – o
mich schaudert auszureden – das Füllen aber schrie,
sprang mit auffliegender Mähne, schlug aus, bäumte
sich,  die  Mutter  wendete  den  Kopf  immer  hinauf
nach dem Füllen. Endlich kamen sie wieder zusam-
men, wie schmiegte das Füllen seinen Kopf an den
Hals der Stute, der öftere Deichselschlag konnte es
nicht mehr zum Weichen bringen. Als ich auf der
Anhöhe vor Zwetl ausgestiegen war, gab ich für das
Füllen noch ein besonderes Trinkgeld, der Kutscher
schaute mich an, und gutmütig lächelnd wegen mei-



nes Beweggrundes, lenkte er nach der Stadt und ich
ging ins Kloster.

Am Abend lagerte ich im nahen Birkenwäldchen
an einer schönen Stelle des Kamps und gab im seli-
gen  Gefühl  meines  ländlichen  Friedens  auch  der
Phantasie freien Raum und Laut. ...



i Iganz Franz Castelli (1781-1862), Dichter 
und Dramatiker Wien. Autobiografie 
„Memoiren meines Lebens“ online unter 
https://www.google.at/books/edition/Memoir
en_meines_Lebens_Gefundenes_und_Em/
0vMc_moDsMsC?
hl=de&gbpv=1&pg=PP5&printsec=frontcov
er

ii Franz Weyringer ist laut Zeitungsmeldungen
1826 bzw. 1829 Oberamtmann in Weitra, 
aber erst seit 8. Jänner 1818 mit Theresia 
Castelli verheiratet. Reil spricht von Castel-
lis „Schwager“ schon 1815? Trauzeuge in 
der Kirche Krems – St. Veit war der Freund 
Reils, Ignaz Franz Castelli. 
Trauungsbuch 1815 – 1823, fol. 69 bzw. 
https://data.matricula-online.eu/de/oesterreic
h/st-poelten/krems-st-veit/02-23/?pg=36 

iii Vater und Mutter F.I. Castellis sind beide 
schon verstorben. Es handelt sich dabei nur 
um die Schwester Theresia und ihren Mann 
Franz Weyringer.

iv Das Rabenloch, heute ein beliebtes Wander-
ziel von Großschönau aus.

https://data.matricula-online.eu/de/oesterreich/st-poelten/krems-st-veit/02-23/?pg=36
https://data.matricula-online.eu/de/oesterreich/st-poelten/krems-st-veit/02-23/?pg=36


v Castelli war auch in der Schwarzau. Er 
schreibt am 31. Oktober 1823 im „Öster-
reichischen Bürgerblatt für Verstand, Herz 
und gute Laune“ über das schwarze Metall-
glas, das er dort als einer der ersten in 
Augenschein nehmen durfte. Online: 
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?
aid=vhg&datum=18231031&seite=3&zoom
=33&query=%22castelli%22%2B
%22Weitra%22&ref=anno-search 

vi Siehe Leo Höher: Glashütten rund um den 
Nebelstein. In: Das Waldviertel, Jg. 1970 S. 
3-13.

vii Friedrich Schiller veröffentlichte 1799 „Das 
Lied von der Glocke“, beginnend mit „Fest 
gemauert in der Erden...“ 
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